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ROBERT FRIEDEL: A Culture of Im-
provement. Technology and the Western
Millenium. MIT, Cambridge, MA 2007,
588 S., zahlr. Abb., £ 24.95.

Welche Erwartungen soll und kann man an
ein Buch stellen, das ein Jahrtausend Tech-
nikgeschichte der westlichen Welt auf der
Höhe der Forschung präsentiert und zugleich
auf eine breite Leserschaft zielt? Auch wenn
der Autor sich fast 600 großformatige Sei-
ten für diese herkuleische Aufgabe nimmt,
kann er wohl kaum alle Erwartungen einer
heterogenen Leserschaft erfüllen und den
Spagat zwischen Wissenschaftlichkeit und
Verständlichkeit problemlos meistern. Und
doch: Er kann es und er tut es, jedenfalls in
einem bemerkenswert weitgehenden Maße.
Friedels Technikgeschichte ist ein überaus
gelungenes Buch, die das Zeug dazu hat,
ähnlich wie sein großes Vorbild – Lewis
Mumfords Technics and Civilization – ein
Klassiker kulturhistorisch orientierter Tech-
nikhistoriografie zu werden.

Wer sich von der Lektüre Aufschluss
darüber verspricht, wie die Technikhisto-
riografie in Deutschland international re-
zipiert wird, wird arg ernüchtert sein. Sieht
man einmal von Friedrich Klemms Klassi-
ker zur Geschichte der Technik ab, so wer-
den keine Publikationen deutscher Auto-
ren zitiert, und dies obwohl Friedel ver-
gleichsweise breit mit der Fachcommunity
in Deutschland vernetzt ist. Aber die Frust-
ration über diese mangelnde Wahrnehmung
relativiert sich, wenn man in Rechnung
stellt, dass dieses Buch vieles bietet, nicht
aber einen Führer durch die neuere For-
schungsliteratur. Dies bedeutet keineswegs,
dass das Buch nicht auf souveräne Weise
den Stand der Forschung synthetisiert, aber
für die Zielgruppe der FachkollegInnen und
Studierenden ist dies ein deutliches Manko.

Wer eine breite Diskussion methodi-

scher Ansätze und theoretischer Konzepte
erwartet, wird ebenfalls nicht fündig wer-
den. Im Grunde arbeitet Friedel mit zwei
zentralen Begriffen: improvement und cap-
ture. Zwar gebraucht er improvement nicht
selten synonym zu invention und innova-
tion. Aber es geht ihm darum, den Prozess-
charakter des technischen Wandels zu be-
tonen, der sich in der Fülle kleinteiliger
Verbesserungen niederschlägt, die sich ge-
rade nicht konkreten historischen Akteu-
ren zuschreiben lassen. Dem entspricht,
dass technischer Wandel als die Summe von
Verbesserungen auf allen Ebenen mensch-
lichen Handelns häufig nicht intentional,
sondern kontingent verläuft. Komplemen-
tär dazu hebt capture auf die Verstetigung
des technischen Wandels durch die breit-
flächige gesellschaftliche Einübung von
Verbesserungen durch diejenigen ab, die sie
zur Anwendung bringen, und diese An-
wender sind nicht nur Ingenieure und Tech-
niker, sondern auch zünftische Handwer-
ker, Hausfrauen oder Softwarenutzer. Ein
endloser Strom von Verbesserungen, der im
Hochmittelalter begann, und dessen Ver-
stetigung durch eine breite gesellschaftli-
che Nutzung markiert den westlichen Weg
in die technische Moderne. Dieser Kern-
these, die im Titel des Buches in unüber-
trefflicher Prägnanz in vier Worte geklei-
det ist, werden zwei weiterführende Annah-
men an die Seite gestellt. Erstens hat sich
im vergangenen Jahrtausend „eine Kultur
des Verbesserns“ etabliert, die auf der ge-
sellschaftlichen Werthaltung basiert, tech-
nischer Wandel sei ebenso sinnvoll wie
förderungswürdig. Zweitens hat sich in der
zweiten Hälfte des letzten Jahrtausends der
technische Wandel verstetigt, indem die
westliche Gesellschaft neue, wirkungsvol-
lere Formen der nachhaltigen Stabilisierung
von Verbesserungen entwickelt hat.

Diese Kernthesen werden in 25 Sach-
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kapiteln entfaltet, die chronologisch vom
Hochmittelalter bis in das ausgehende 20.
Jahrhundert führen. Friedel widersteht da-
bei der nahe liegenden Versuchung, die
Dynamik des technischen Wandels in der
Moderne verstärkt zu gewichten. Nur vier
Kapitel sind dem kurzen 20. Jahrhundert
gewidmet, nicht weniger als doppelt so vie-
le dem langen 19. Jahrhundert, sieben der
frühen Neuzeit und sechs dem Hoch- und
Spätmittelalter. Die einzelnen Kapitel fol-
gen einem konsequent durchgehaltenen
narrativen Muster. Entgegen der eingangs
entwickelten These von dem weitgehend
anonymen Charakter technischer Verbes-
serungen beginnen sie mit einem längeren
Zitat eines historischen Akteurs, anhand
dessen die Geschichte der Durchsetzung ei-
ner maßgeblichen Verbesserung erzählt
wird, die signifikant für die Entwicklungs-
dynamik des jeweiligen Technikfeldes ist.
Diese Geschichten sind zwar auch die be-
reits altbekannten Geschichten der gängigen
Technikliteratur: des Eisenpflugs und der
Windmühle, des Schießpulvers und der Rä-
deruhr, der Druckerpresse und der Dampf-
maschine, der Spinnmaschine und des me-
chanischen Webstuhls, des Ballons und des
Blitzableiters, der Lokomotive und des Te-
legrafen, des Maschinengewehrs und des
Unterseebootes, des Automobils und des
Flugzeugs, des Mähdreschers und des
Kunstdüngers, der Nuklearrakete und der
Rassenhygiene, des Radios und des Com-
puters, der Mondlandefähre und der Gen-
sequenziermaschine. Aber Friedel bindet
diese Geschichten in ein breites Panorama
technischer Verbesserungen ein, mit dem
Blick auf die Formen ihrer Anwendung und
den daraus resultierenden kulturellen Ver-
änderungen. Hier liegt die eindrucksvolle
Stärke dieses Buches: in seiner narrativen
Kraft, im spielerischen Einstreuen instruk-
tiver Schlussfolgerungen zur Dynamik des
technischen Wandels, in der Verknüpfung
von Technik- und Kulturgeschichte. Am
Ende präsentiert sich dem Leser die Tech-
nikgeschichte des Westens auf neue Wei-
se: Als die Geschichte einer immer weitere
Teile der Gesellschaft einbindenden Kul-

tur des stetigen Verbesserns, des Einübens
neuer Formen technischen Wandels und des
Strebens um die gesellschaftliche Kontrolle
dieses Wandels im Spannungsfeld von Frei-
heit und Macht.

Der Fluchtpunkt des Buches ist dabei
– wie könnte es anders sein – die Moderne
mit ihren Problemlagen. Das bezeichnen-
derweise „Improvement’s End“ betitelte
letzte Kapitel ist zwar nicht als resümieren-
der Schlussabschnitt angelegt, insofern
auch hier konkrete Geschichten erzählt
werden – Geschichten zur Technik im Kal-
ten Krieg und der sich entfaltenden Bio-
und Gentechnologien. Auf den letzten vier
Seiten aber tritt Friedel aus der Deckung
und stellt die kritische Frage nach der Be-
deutung von (Wissenschaft und) Technik
nicht als Faktor der Lösung gesellschaftli-
cher Probleme, sondern als Problemver-
ursacher – Probleme, die sich im 20. Jahr-
hundert in der destruktiven Kraft der beiden
Weltkriege, in einer Fülle technischer Ka-
tastrophen und in den globalen Problem-
lagen von Umweltzerstörung und Klima-
wandel gezeigt haben; Probleme schließ-
lich, die sich in den kontroversen Diskus-
sionen um die Idee des Fortschritts mani-
festieren, die uns spätestens seit den 1970er
Jahren permanent begleiten. In diesen De-
batten zeigt sich, dass die „Culture of Im-
provement“ zu einem weltweiten Set von
Werthaltungen und Erwartungen geworden
ist. Die Kultur der Verbesserung ist mithin
nicht an ihr Ende gekommen, sondern sie
hat sich von der westlichen Welt abgelöst
und ist in den Sog der Globalisierung ge-
raten.

Mit einigem Recht kann man sich fra-
gen, warum Friedel den Perspektivwechsel
in Richtung einer Betrachtung von Tech-
nik als Faktor gesellschaftlicher Problem-
verursachung so spät vollzieht. Zwar er-
wähnt er hier und da kursorisch alternative
Formen der Technikaneignung, etwa die
Ludditen des frühen 19. Jahrhunderts oder
die Lebensreformer an der Wende zum 20.
Jahrhundert. Aber sie werden nicht als in-
tegraler Bestandteil der westlichen Kultur
der Aneignung technischer Verbesserungen
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thematisiert. Mit ebenso großem Recht lässt
sich fragen, warum die neuere Forschungs-
richtung zur Ko-Konstruktion von Technik
durch Nutzerinnen und Nutzer weitgehend
unberücksichtigt bleibt. Zwar geht Friedel
auf die Anfänge der Konsumgesellschaft in
der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts ein,
aber die Konsumtechnologien in den Fel-
dern von Haushalt, Freizeit, Kleidung, Sport
und Lebensstil, die im späten 20. Jahr-
hundert einen Gutteil der Wertschöpfung
und des Innovationsgeschehens absorbie-
ren, bleiben weitgehend außerhalb der Be-
trachtung. Friedel vergibt damit auch die
Chance, seine zentrale These, dass dem
anonymen Nutzer für die westliche Kultur
der Verbesserung eine maßgebliche Bedeu-
tung zukommt, mit mächtigen Argumen-
ten zu untermauern.

Zudem kann man die Frage aufwerfen:
Inwieweit macht die Entscheidung Sinn,
die technische Kultur des Westens zu be-
stimmen, ohne einen abgrenzenden Blick
auf nicht-westliche Kulturen zu werfen,
zumal für das Mittelalter und die frühe
Neuzeit gilt, dass zwischen Orient und Ok-
zident ein reger Austausch von Wissen
stattfand. Niemand kann von einem Buch
über die Technikgeschichte des Westens
erwarten, dass der Nahe und der Ferne
Osten intensiv behandelt werden. Aber sie
völlig außer Acht zu lassen, ist allein schon
methodisch fragwürdig, wenn es darum
geht, das Spezifische der westlichen Kul-
tur zu bestimmen. Zudem fällt auf, dass ein
Großteil der erzählten Geschichten in Eng-
land spielt und darüber der skandinavische
und auch der südwesteuropäische Raum
fast völlig aus dem Fokus geraten. In den
Kapiteln über die zweite Hälfte des 20.
Jahrhunderts ist der Westen dann weitest-
gehend deckungsgleich mit den USA,
Europa kommt so gut wie nicht mehr vor.

Diese kritischen Nachfragen verblassen
in ihrer Relevanz für die Bewertung der Bu-
ches freilich gegenüber dessen herausra-
genden Stärken: den glänzenden Erzählun-
gen, der gelungenen Synthese von Tech-
nik- und Kulturgeschichte und den instruk-
tiven grafischen Abbildungen, die komple-

xe technische Zusammenhänge eingängig
erläutern. Kein Zweifel: A Culture of
Improvement wird sich als Standardwerk
der Technikgeschichte etablieren.

München    Helmuth Trischler

VINCENT LAGENDIJK: Electrifying
Europe. The Power of Europe in the Con-
struction of Electricity Networks (Tech-
nology and European History Series, Bd.
2). aksant, Amsterdam 2008, 246 S., zahlr.
Abb. u. Tab., EUR 27,90.

Die im Rahmen des Forschungsprojekts
„Transnational Infrastructures and the Rise
of Contemporary Europe“ an der Eindho-
ven University of Technology entstandene
Dissertation untersucht Entstehung und
Aufbau des europäischen Elektrizitäts-Ver-
bundnetzes. Sie will an diesem Beispiel die
Bedeutung der Netzwerke für die europäi-
sche Integration erforschen und damit einen
bisher vernachlässigten Aspekt des Prozes-
ses näher beleuchten. Zugleich greift sie
zeitlich weiter zurück und schreibt eine Ge-
schichte der gesamteuropäischen Elektri-
zitäts-Verbundwirtschaft seit dem Ende des
Ersten Weltkriegs. Grundlage der Untersu-
chung bilden einerseits das in der Elektri-
zitätsgeschichte bereits seit längerem eta-
blierte Konzept der großtechnischen Sys-
teme, das auf die überstaatlich-europäische
Ebene übertragen wird, andererseits kultu-
ralistische und gesellschaftsgeschichtliche
Ansätze mit ihrer stärkeren Betonung von
außer-technischen Faktoren wie z.B. des
Einflusses von Verbrauchern und Politik
oder der ideologischen Instrumentalisie-
rung der neuen Technologie. Folgerichtig
verknüpft der Verfasser in seiner Untersu-
chung die technisch-elektrizitätswirtschaft-
lichen Konzepte der ‚system builders‘ mit
ihren Ideen und Vorstellungen über Europa
und das Verhältnis der europäischen Natio-
nalstaaten zueinander. Diese Perspektive
kombiniert er wiederum mit derjenigen der
politischen Akteure sowohl auf nationaler
als auch auf internationaler Ebene und ih-
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ren allgemein-politischen und ökonomi-
schen Interessen und Zielen.

Die Wurzeln der europäischen Strom-
Kooperation sieht Lagendijk im internatio-
nalen so genannten Unternehmergeschäft,
das die großen Systemausrüster wie AEG,
Siemens oder BBC mit ihren Finanzie-
rungs- und Betreibergesellschaften bereits
seit Ende des 19. Jahrhunderts – nicht nur
europa- sondern weltweit – entwickelten,
sowie in der Entstehung einer in ihren An-
sichten weitgehend konformen „transna-
tional class“ von Elektrizitätsingenieuren
und -unternehmern. Erstmals 1906, verstärkt
in den frühen 1920er Jahren schlossen sich
diese in internationalen Verbänden zusam-
men und schufen durch Standardisierung,
Austausch von Forschungsergebnissen und
großräumige Planung die Voraussetzungen
für den grenzüberschreitenden Hochspan-
nungsverbund. Die Rationalität beider Sys-
teme – der Elektrizitätswirtschaft ebenso
wie des Kapitalismus – so das Ergebnis,
lief von Anfang an auf die grenzüberschrei-
tende Integration hinaus und suchte auch
auf dieser Ebene die Prinzipien der Groß-
kraftwirtschaft (Energiemix, Auslastung
bzw. Lastfaktor, Belastungsausgleich und
Reservehaltung) Effizienz steigernd einzu-
setzen. Als hemmende Faktoren erscheinen
dagegen mit Ausnahme einer kurzen Phase
europapolitischer Euphorie gegen Ende der
1920er Jahre die Nationalstaaten, einerseits
aufgrund der zunehmenden Regulierung der
Elektrizitätswirtschaft durch Verstaatlichung
von Wasserkräften, Preiskontrolle und Ex-
portverbote sowie durch nationale Verbund-
pläne, andererseits aufgrund der allgemei-
nen politischen und wirtschaftspolitischen
Abschottungs- und Nationalisierungsten-
denzen, die nach dem Ersten Weltkrieg und
erneut seit der Weltwirtschaftskrise domi-
nierten. Überstaatliche Organisationen wie
Völkerbund und Internationale Arbeits-
organisation setzten dagegen auf die Libe-
ralisierung des Elektrizitätsaustauschs so-
wie auf steigenden Stromverbrauch. Diese
Utopie einer friedens- und wohlfahrtsför-
dernden Kooperation, die von der europäi-
schen Gemeinschaft der Elektrizitätstech-

niker und -betriebswirte bereitwillig aufge-
nommen wurde, scheiterte zunächst nicht
nur politisch, sondern auch weil ein nennens-
wertes Transportvolumen und überhaupt ein
ausreichender Stromverbrauch bis in die
1930er Jahre nur in eng begrenzten Regio-
nen, keinesfalls aber europaweit gegeben
war. Erst seit den 1950er Jahren lagen die
erforderlichen Grundvoraussetzungen für
die Integration einschließlich einer neuarti-
gen sicherheitspolitischen Frontstellung
West- und Mitteleuropas gegen den Ost-
block vor.

Die Leistung der Arbeit besteht darin,
dass sie die nationale Elektrizitätsgeschich-
te überwindet und deren Forschungsergeb-
nisse in europäischer Perspektive bündelt,
zudem Quellenbestände überstaatlicher Or-
ganisationen und Elektrizitäts-Verbände
heranzieht. Dass sie an einigen Stellen nur
Überblickscharakter besitzt und die behan-
delten Aspekte manchmal etwas willkür-
lich ausgewählt erscheinen – so im letzten
Kapitel, wo zwar ausführlich die Koope-
ration Westeuropas mit dem Ostblock the-
matisiert, die innere Entwicklung des euro-
päischen UCPTE-Verbunds aber nur ange-
rissen wird –, liegt am gewählten Zugriff,
ein Jahrhundert gesamteuropäischer Elek-
trizitätsgeschichte zu schreiben. Dem Er-
gebnis, dass nämlich die Vernetzung nicht
nur durch die Systemrationalität der Elektri-
zität allein, sondern zusätzlich durch einen
„ideological mix“ politischer Überzeugun-
gen, wirtschaftspolitischer Ordnungsvorstel-
lungen und gesellschaftlicher Modernisie-
rungs- und Wohlstandsutopien forciert wur-
de (S. 215), ist nichts hinzuzufügen.

Koblenz-Landau          Bernhard Stier

DAVID L. MORTON, JR. u. JOSEPH
GABRIEL: Electronics. The Life Story of
a Technology. Johns Hopkins, Baltimore,
MD 2007, 201 S., zahlr. Abb., $ 19.95.

Das Buch entstand im Rahmen der Vorbe-
reitungen von Feierlichkeiten zum 50. Jah-
restag der „interest group“ Electron Device
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Society (EDS) im Institute of Electrical and
Electronics Engineers (IEEE), die dafür
eine Anzahl von oral history interviews mit
einigen ihrer prominenten Mitglieder finan-
ziert hatte. Nachdem das ursprünglich ge-
plante große Buch zugunsten einer kleinen
Wanderausstellung aufgegeben worden
war, erstellten die beiden Autoren aus dem
ungenutzt gebliebenen Material mit Unter-
stützung des IEEE History Center an der
Rutgers University das vorliegende nicht
allzu dicke und gut lesbare Buch, das sie
als „life story of a technology“ bezeichnen.
An anderer Stelle wird es als eine Geschich-
te der „guts“ charakterisiert, also so etwas
wie der „Eingeweide“ der modernen elek-
tronischen Systeme. Eine Timeline aus Jah-
reszahlen der jeweiligen Erfindungen der
einzelnen elektronischen Bausteine gibt
bereits die Stichworte zum Inhalt des
Buchs, beginnend mit Flemings Vakuum-
diode 1904 über die unterschiedlichen und
wegweisenden Erfindungen der Halbleiter-
bauelemente und der Lasertechnik bis zu
den Pentium IV Mikroprozessoren im Jahr
2000. Es geht also um die immer sehr kom-
plex aufgebauten und meist in Massen pro-
duzierten elektronischen Bausteine, aus
denen die Ingenieure in den jeweiligen Fir-
men mal Radios, mal Fernseher, mal Com-
puter, mal medizinische Apparate, mal
Heimgeräte und oft militärische Geräte al-
ler Art zusammenbauten, wobei diese wie-
derum, ebenfalls oft massenproduziert, der
hochindustrialisierten Gesellschaft für ei-
nige Zeit ihren Stempel aufdrückten. Die
Vorstellung von der „life story“ leuchtet
ein, weil sowohl Bausteine als auch Gerä-
te periodisch durch neue Generationen ab-
gelöst wurden.

Das Buch ist in kurzen Abschnitten
übersichtlich angelegt und erlaubt einen
schnellen Überblick über diese kompetent
geschriebenen und beinahe kalenderartig
dargestellten Geschichten, wobei auch
wichtige nichtamerikanische Aspekte er-
wähnt werden. Die Autoren haben darauf
geachtet, dass ihr Werk vor den kritischen
Augen der IEEE-Ingenieure Gnade findet.
Erwähnung finden die beteiligten Erfinder

und Ingenieure, wobei einige zusätzlich
durch markante Zitate gewürdigt werden.
Es handelt sich weder um eine sozial- noch
um eine wirtschaftshistorische, weder eine
politik- noch kulturhistorische Untersu-
chung, sondern um ein kleines Handbuch
für historisch interessierte technische Fach-
leute. Jedoch können sich mit den techni-
schen Details weniger vertraute Historiker
und Sozialwissenschaftler darin ebenfalls
gut zurechtfinden und auf die Richtigkeit
der mitgeteilten Details verlassen. Nicht-
technische Aspekte wie der militärische
Einfluss, der Kalte Krieg, Europa, Japan
etc. werden zwar nur kurz angesprochen,
aber man erkennt, dass die auf drei Seiten
zusammengestellte technikhistorische Li-
teratur auch rezipiert wurde. So liegt die
Stärke des kleinen Buchs in der fachmän-
nisch differenzierten Beschreibung der Ent-
stehungsgeschichten der zahlreichen ver-
schiedenen elektronischen Bausteine und
der eingebrachten umfangreichen For-
schungs- und Entwicklungsarbeit. Um de-
ren Bedeutung für die Technik, vor allem
jedoch für die menschliche Gesellschaft des
20. Jahrhunderts wirklich erfassen zu kön-
nen, wäre darüber hinaus eine Analyse ih-
rer jeweiligen Verbreitung und Auswirkung
erforderlich. Sie zu erstellen wäre jedoch
keine Kleinigkeit.

München      Hartmut Petzold

WILFRIED REININGHAUS u. REIN-
HARD KÖHNE (Hg.): Berg-, Hütten- und
Hammerwerke im Herzogtum Westfalen
im Mittelalter und in der frühen Neuzeit
(Veröffentlichungen der Historischen Kom-
mission für Westfalen XXII A Geschichtli-
che Arbeiten zur westfälischen Landes-
forschung Wirtschafts- und Sozialgeschicht-
liche Gruppe, Bd. 18). Aschendorff, Müns-
ter 2008, 649 S., zahlr. Abb., Tab. u. Kar-
ten, EUR 64,–.

Die vorliegende Darstellung von Wilfried
Reininghaus und Reinhard Köhne gliedert
sich nach einer methodisch orientierten
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Einleitung, in einen darstellenden Teil und
eine umfassende Beschreibung der lokalen
Reviere im Herzogtum Westfalen. Eine Do-
kumentation von 55 ausgewählten und
edierten Quellen für den Zeitraum 1453-
1816 gibt einen beispielhaften Überblick
zu den überlieferten schriftlichen Zeugnis-
sen, die mit Hilfe von sieben zeitgenössi-
schen Karten in den geographischen Raum
eingeordnet werden können. Ein umfang-
reiches Quellen- und Literaturverzeichnis
und ein Orts- und Personenregister erleich-
tern den weiteren Zugang zur Geschichte
der Montanregion kölnisches Sauerland.

Reininghaus und Köhne untersuchen
eine von der Forschung bislang wenig be-
achtete Montanregion und zwar das kölni-
sche Sauerland vom Mittelalter bis zum
Ende des 18. Jahrhunderts. Während die
Grafschaft Mark als ein Kernbereich des
Steinkohlenbergbaus seit der Industrialisie-
rung immer wieder das Interesse der For-
schung fand, geriet die Montangeschichte
der Nachbarregion fast in Vergessenheit.
Die fehlende Präsenz des kölnischen Berg-
baus in der Gegenwart und sein schleichen-
der Niedergang bereits im 19. Jahrhundert
trugen mit dazu bei, dass der vorindustrielle
Bergbau und seine nachgelagerten Gewer-
be bislang in der Wissenschaft nur eine un-
tergeordnete Rolle spielten.

Die beiden Autoren schließen nun mit
ihrer Arbeit nachhaltig diese Lücke. Ange-
sichts der disparaten Forschungslage schien
es ihnen sinnvoll, zunächst von lokalen Be-
funden auszugehen und diese dann unter
verschiedenen Aspekten zu Synthesen zu-
sammenzufassen. Sie benutzen dabei den
methodischen Ansatz, Schrift- und Bild-
quellen sowie archäologische Zeugnisse
miteinander zu verbinden, um zu schlüssi-
gen Gesamtaussagen zu kommen. Gerade
diese interdisziplinäre Methode, schriftli-
che Quellen und archäologische Zeugnis-
se gemeinsam zur Interpretation heranzu-
ziehen, führt trotz noch vieler offener Fra-
gen insgesamt gesehen zu beachtenswer-
ten Ergebnissen.

Es kann davon ausgegangen werden,
dass das Herzogtum Westfalen kein ge-

schlossenes Bergrevier darstellte, sondern
wegen der geologischen Voraussetzungen
in mehrere kleine Teilreviere zerfiel, die
aber durchaus untereinander vernetzt wa-
ren. Die Montanwirtschaft im Herzogtum
Westfalen stand über die Territorialgrenzen
hinweg in Wechselbeziehungen mit der
Grafschaft Mark, dem Siegerland und der
Grafschaft Waldeck. Diese Handelsbezie-
hungen wurden von der merkantilistischen
Wirtschaftspolitik der jeweiligen Landesher-
ren nicht nachhaltig eingeschränkt. Als Be-
fund kann festgehalten werden, dass das
Raumgefüge der Montanwirtschaft im Her-
zogtum Westfalen seit dem Mittelalter ei-
nem mehrfachen Wandel unterworfen war
und zwar infolge des unterschiedlichen Kon-
junkturverlaufs der einzelnen Teilreviere.
Der Montansektor erlebte zunächst einen
stetigen Aufschwung seit dem Frühmittel-
alter, dem dann krisenhafte Erscheinungen
im 15. Jahrhundert folgten. Er durchlief
schließlich im 16. Jahrhundert eine Blüte-
zeit bis zum Dreißigjährigen Krieg; danach
trat ein relativer Abfall und Bedeutungs-
verlust ein.

Die Autoren weisen mit Recht darauf-
hin, dass sich diese Trendaussagen nicht
durchweg quantifizieren lassen. Sie gewin-
nen ihre Aussagen aus einer Kumulierung
von Einzelbelegen, die seit der Mitte des
16. Jahrhunderts jedoch infolge einer Häu-
fung recht verlässliche Interpretationen er-
lauben. Beide Autoren wissen um diese Lü-
cken in der historischen Überlieferung, die
sie mit Hilfe der in der archäologischen Pra-
xis gängigen Analogien zu schließen su-
chen. Reininghaus und Köhne sind sich
sehr wohl bewusst, dass diese Vorgehens-
weise Widersprüche hervorrufen kann.
Summa summarum: Die vorliegende Stu-
die schließt eine wesentliche Lücke in der
Forschung mit der Aufarbeitung einer bis-
lang weitgehend unbekannten Montan-
region, dem Herzogtum Westfalen vom
Mittelalter bis in die frühe Neuzeit.

Bochum      Michael Fessner
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MICHAEL HEDENUS: Der Komet in der
Entladungsröhre. Eugen Goldstein,
Wilhelm Foerster und die Elektrizität im
Weltraum. GNT, Diepholz, Stuttgart u.
Berlin 2007, 246 S., zahlr. Abb., EUR 30,–.

Gasentladungen waren im 19. Jahrhundert
ein geheimnisvolles Phänomen zwischen
Elektrizität, Optik und Gasphysik – zu-
nächst in ihrer Bedeutung eng beschränkt
auf einen Kreis von Experimentalphysi-
kern, denen diese komplexen Phänomene
„augen“-scheinliches Vergnügen bereite-
ten. Publikumswirksam waren die bunten
Erscheinungen in luftverdünnten und elek-
trisch hochgespannten Glasröhren aller-
dings. Es gab sogar geringen technischen
Nutzen (z.B. Grubenlampen, da Leuchtröh-
ren keine offene Flamme benötigten). Erst
ab den 1930er Jahren fanden diese Erschei-
nungen vor allem in Leuchtstoffröhren grö-
ßeren technischen Einsatz. Nebeneffekte
dieser Gasentladungen spielten aber bei der
Entwicklung der Glühlampen und der frü-
hen Röhrenelektronik eine Rolle. Diese Zu-
sammenhänge sind nicht Ziel der vorliegen-
den Dissertation – eine historische Aufar-
beitung wäre in der Tat wünschenswert –,
auch nicht die große Bedeutung der Gas-
entladungsphysik in der Entwicklung der
atomphysikalischen Vorstellungen (Entde-
ckung des Elektrons Ende des 19. Jahrhun-
derts) und als Geburtshelfer der Röntgen-
strahlphysik und -medizin ab 1895. Hierzu
gibt es schon viel Literatur. Der Autor un-
tersucht die Gasentladungen als Modell-
phänomene für astrophysikalische Vorgän-
ge: Kometenschweife. Astronomie galt
noch im 19. Jahrhundert als Königswis-
senschaft, war aber mit der neuen Astrophy-
sik, vor allem der Spektralanalyse der Ge-
stirne ab 1859, schon von ihrem Exakt-
heitsthron heruntergestiegen. Sie verband
sich jetzt interdisziplinär, wie 1859 mit der
Chemie, mit einem neuen Teilgebiet der
Physik.

Kometenschweifexperimente von Eugen
Goldstein waren mimetische Forschung,
d.h. sie ging der äußeren ähnlichen Erschei-
nung nach, von der man auf gleiche Ursa-

chen im Himmel schloss. Der Schweif ei-
nes Kometen sollte ebenfalls elektrisch
entstehen. Das war nicht generell falsch,
wie auch die zeitgenössische Diskussion –
und ähnliche mimetische Experimentalfor-
schung – um das Polarlicht zeigte. Damit
wurde sozusagen der Himmel auf den La-
bortisch gelegt. Das war ein revolutionä-
rer Bruch in der Forschungsmethodik der
Astronomie, der mit der Erklärung der
dunklen Linien in den Sternspektren als
physikalisch-chemische Information über
die Gasatmosphären der Sterne 1859 begon-
nen hatte. Wie ihr Forschungsgegenstand
wurde auch die Königswissenschaft Astro-
nomie vom Himmel ins Labor geholt, das
wesentliche Bedeutung in der aktuellen,
auch staatlich anerkannten Wissenschaft
spätestens ab etwa 1850 erhalten hatte.
Aber viele Astronomen verweigerten sich
dieser Entwicklung. Nur so wird wohl die
langjährige recht isolierte Kleinförderung
der Unternehmungen von Eugen Goldstein
um 1900 in Berlin erklärlich, mit nationa-
len Tönen und – vielleicht etwas – mythi-
schem Hintergrund (1912 erschien der
Halleysche Komet wieder). Es entstand nur
ein „Institütchen“ (S. 189). Der Autor schil-
dert das alles gründlich, anschaulich, in
einer durchaus beeindruckenden „dichten“
Beschreibung, anhand vor allem von Ak-
tenmaterial der Berliner Akademie und des
preußischen Staatsarchivs über die zwei
Wissenschaftler Wilhelm Foerster (den In-
itiator und Organisator) und Eugen Golds-
tein. Die Bedeutung der Wissenschafts-
landschaft Berlin wird dabei besonders
deutlich. Eingehendere Reflexion über mi-
metische Forschung, Visualisierung und
astrophysikalisches Experimentieren im
Zusammenhang wäre allerdings wün-
schenswert gewesen, auch im Vergleich zu
den Rekonstruktionsexperimenten bezüg-
lich Goldstein in Heidelberg im Jahr 2000,
die zum Schluss nur kurz anhand von Farb-
tafeln vorgestellt werden. Der erste Teil
andererseits ist eine gute Übersicht über die
Entwicklung der Gasentladungsphysik mit
Schwerpunkt Goldstein.
München    Jürgen Teichmann
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CHRISTIAN FORSTNER: Quantenme-
chanik im Kalten Krieg. David Bohm und
Richard Feynman. GNT, Diepholz, Stutt-
gart u. Berlin 2007, 244 S., Abb., EUR 30,–.

Richard Feynmans „Abenteuer eines neu-
gierigen Physikers“ (so der Untertitel sei-
nes Bestsellers Sie belieben wohl zu scher-
zen, Mr. Feynman, München 2008) amü-
sierten eine breite Öffentlichkeit. David
Bohm ist nur unter Plasma- und Quan-
tenphysikern (Bohm-Diffusion, Bohm-
Aharanov-Effekt) bekannt. Was verschafft
diesen beiden Physikern ein gemeinsames
Auftreten in einer Studie über Quantenme-
chanik im Kalten Krieg?

Zunächst die Gemeinsamkeiten: Beide
gehörten einer Physikergeneration an, die
ihre Sozialisation im Zweiten Weltkrieg in
den USA erfahren hatte; beide zählten Ende
der 1940er Jahre zur Elite der theoretischen
Physik und beide befassten sich – als eine
Minderheit unter den amerikanischen Phy-
sikern – mit Deutungsfragen der Quanten-
theorie. Bohm versuchte, mithilfe „verbor-
gener Parameter“ der Quantenmechanik
ihren akausalen Charakter zu nehmen.
Feynman erfand den Pfadintegralforma-
lismus, der in der Quantenelektrodynamik
eine praktische Berechnungsmethode dar-
stellt, aber weit darüber hinaus auch für die
Interpretation von Quantenphänomenen
neue Horizonte eröffnete. Doch hier enden
die Gemeinsamkeiten. Während sich Feyn-
man zu einer Kultgestalt amerikanischer
Physik entwickelte, wurde Bohm zum Op-
fer der antikommunistischen Hexenjagd in
der McCarthy-Ära. Er emigrierte zuerst nach
Brasilien, dann nach Israel, und fand erst
1957 in England eine dauerhafte Bleibe.

Christian Forstner unternimmt mit sei-
ner Studie über diese beiden Physiker den
Versuch, ihre Karrieren als theoretische
Physiker und die jeweils gewählten For-
schungsthemen aus den zunächst parallel
verlaufenden, später aber divergierenden
sozialen und kulturellen Bedingungen im
Kalten Krieg verständlich zu machen. Als
theoretischen Erklärungsansatz benutzt er
die von Ludwik Fleck 1935 entwickelte

(und von Thomas Kuhn später wiederent-
deckte) Begrifflichkeit von Denkstilen und
Denkkollektiven. Es ist vermutlich den aka-
demischen Erwartungen an eine Disserta-
tion zwischen den Disziplinen Physik und
Wissenschaftsgeschichte geschuldet (die
Studie entstand als Doktorarbeit an der Uni-
versität Regensburg), dass dieser Begriff-
lichkeit mehr Raum gewährt wird, als im
Interesse einer flüssigen Lektüre nötig er-
scheint. Auch die in Zusammenfassungen
am Ende eines jeden Kapitels wiederhol-
ten und verdichteten Argumentationssträn-
ge erscheinen entbehrlich. Dennoch gelingt
es Forstner, den Leser in gut verständlicher
Form an die Bohmschen und Feynman-
schen Quantendeutungen heranzuführen
und diese in ihrem jeweiligen politisch-
weltanschaulichen Kontext zu verorten.
Dies gilt insbesondere für die Darstellung
des Bohmschen Denkens im Brasiliani-
schen Exil, als er, befreit von Rücksichten
auf die Erwartungen des US-amerikani-
schen Denkkollektivs, in Anlehnung an
Friedrich Engels die dialektisch-materialis-
tische Weltanschauung in vollem Umfang
zur Grundlage seines physikalisch-philo-
sophischen Denkens machte. Das Ergeb-
nis dieser Umorientierung fand in Bohms
Werk Causality and Chance in Modern
Physics (London 1957) seinen Nieder-
schlag, dem Forstner ein eigenes Teilkapitel
widmet.

Auch wenn vieles, insbesondere was
Feynman betrifft, schon aus anderen Pu-
blikationen bekannt ist, eröffnet der ver-
gleichende Blick neue Einsichten. Nicht zu
Unrecht wurde Forstner für diese Arbeit
2007 mit dem Nachwuchspreis der Georg-
Agricola-Gesellschaft ausgezeichnet. Was
sonst nur in schwer verdaulichen Fach-
publikationen einem hoch spezialisierten
Kreis von Quantenphysikern zumutbar er-
scheint, ist hier aus historischer Perspekti-
ve in einer, auch für Laien verständlichen
Sprache dargestellt. Es gibt aus der Feder
von Physikern und Wissenschaftsjour-
nalisten hervorragende Darstellungen über
die „neue Welt der Quantenphysik“ (so der
Untertitel von Anton Zeilingers Einsteins
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Schleier, München 2003; siehe z.B. auch
Amir D. Aczels Entanglement, San Fran-
cisco 2002). Doch darin ist von den ver-
schiedenen Deutungsversuchen, die in der
gut 100jährigen Geschichte der Quanten-
physik ersonnen wurden, eher anekdo-
tenhaft die Rede. Wie kontrovers solche
Debatten verliefen, hat Mara Beller in ih-
rem Werk Quantum Dialogue (Chicago
1999) am Beispiel der „Kopenhagener
Deutung“ aus wissenschaftshistorischer
Sicht beleuchtet. Forstners Studie ist dazu
eine wichtige Ergänzung. Wenn im 21.
Jahrhundert Quantencomputer, Telepor-
tation und Quantenkryptographie techni-
sche Realität werden, gewinnen die ver-
schiedenen quantenphysikalischen Deu-
tungsversuche eine neue Aktualität. Auch
vor diesem Hintergrund ist Forstners Quan-
tenmechanik im Kalten Krieg für Wissen-
schafts- und Technikhistoriker gleicherma-
ßen eine sehr empfehlenswerte Lektüre.

München        Michael Eckert

DOROTHEE SERRIES: Visionen in Vi-
trinen. Konzepte bundesdeutscher Tech-
nikmuseen der 1950er bis 1980er Jahre.
WVB, Berlin 2007, 314 S., EUR 37,–.

Laut der Berliner Historikerin Dorothee
Serries liegt zwar eine Reihe von Untersu-
chungen zu Konzepten technischer Muse-
en seit den 1970er Jahren vor, jedoch kei-
ne Studie, die auch die 1950er und 1960er
Jahre einbezieht. Die als Dissertation an der
Humboldt-Universität eingereichte Arbeit
zielt darauf ab, dieses Desiderat zu besei-
tigen und charakteristische Merkmale der
Wahrnehmung von Technik und ihrer mu-
sealen Darstellung bis zu den 1980er Jah-
ren herauszuarbeiten. Drei Fragen stehen
im Mittelpunkt: 1. Welche Auffassungen
von Technik und ihrer Darstellung spiegeln
sich in Ausstellungen seit den 1950er Jah-
ren? 2. Welche Veränderungen vollzogen
sich in den 1970er Jahren und sind diese
eher als Bruch oder als ein allmählicher
Wandel zu charakterisieren? 3. In welchem

Zusammenhang stehen die gezeichneten
Technikbilder und ihre Veränderungen zu
Entwicklungen der Technikwahrnehmung,
die sich für andere Bereiche der Gesell-
schaft identifizieren lassen. Serries stellt
ihre Arbeit in den Forschungskontext von
Technikgeschichte, Museumsgeschichte
und Museumspädagogik. Sie nimmt Impul-
se aus diesen Disziplinen auf und verbin-
det sie mit einer „sozial- und kulturge-
schichtlichen Orientierung“.

In Anbetracht zahlreicher im letzten
Jahrzehnt erschienener Untersuchungen, in
denen Museen als Orte des Diskurses von
Wissenschaft und Öffentlichkeit, als Me-
dien, aber auch als Orte von Mythenbil-
dungen und dementsprechend die ausge-
stellten Objekte als kulturelle Bedeutungs-
träger, Symbole oder Metaphern herausge-
arbeitet worden sind, ist Serries Untersu-
chungsdesign und ihr methodisches Instru-
mentarium eher als eng und konventionell
zu bezeichnen. In ihrem ersten großen Ka-
pitel „Hintergründe“ beleuchtet sie die öf-
fentliche Wahrnehmung von Technik und
Fortschritt in der Bundesrepublik im All-
gemeinen und in den fünf Technikbereichen
Bergbau, Kernenergie, Nachrichtentechnik,
Raumfahrt und Verkehr im Speziellen. Der
Wandel in der Gesellschaft von einer ten-
denziell technikoptimistischen und konsum-
freundlichen Grundeinstellung zu einer kri-
tischeren, soziale und ökologische Fakto-
ren einbeziehenden Haltung kann grob in
die 1960er bis 1970er Jahre verlegt wer-
den. Die Ausgangssituation nach Kriegs-
ende war in den fünf ausgewählten Tech-
nikbereichen jeweils unterschiedlich und
damit auch die öffentliche Wahrnehmung.
Die Technik existierte in der frühen Bun-
desrepublik ebenso wenig wie die Technik-
darstellung.

Wie nun setzten Museumsplaner und
Ausstellungsmacher die sich unterschied-
lich entwickelnden und in der Öffentlich-
keit unterschiedlich wahrgenommenen
Themenbereiche um? Wurden technische
Lösungen, etwa im Fall des Bergbaus, als
einzig möglicher Ausweg aus der Über-
kapazitätskrise oder als krisenverschärfen-
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der, Arbeitsplätze vernichtender Faktor prä-
sentiert? Erfüllten Ausstellungen zum The-
ma Atomkraft die Aufgabe, vermeintliche
in der Bevölkerung bestehende Ängste zu
zerstreuen, oder setzten Museen sich mit
diesen aktiv auseinander? Anhand von fünf
Ausstellungen aus den 1950er bis 1970er
Jahren kommt Serries zu folgenden Schlüs-
sen: Der Dauerkrise im Montanbereich be-
gegnete das Bergbaumuseum Bochum mit
dem Verweis auf die kulturelle Bedeutung
des Bergbaus und knüpfte so an die Tra-
ditionspflege seit den 1930er Jahren an. Im
Mittelpunkt der Wanderausstellung „Atom-
kraft für den Frieden“, die u.a. im Deut-
schen Museum in München gezeigt wur-
de, stand das Bemühen der Veranstalter
(Museumsmitarbeiter und Vertreter der US-
Botschaft) die Öffentlichkeit von der Un-
bedenklichkeit der kontrovers diskutierten
Atomkraft zu überzeugen. Mit der Kom-
plexität der Nachrichtentechnik, die sich
mit zunehmendem Tempo entwickelte und
in den Alltag eindrang, waren alle drei un-
tersuchten Museen (das Nürnberger Ver-
kehrsmuseum, das Frankfurter Bundespost-
museum, das Deutsche Museum) konfron-
tiert. Die Schwierigkeiten in der Darstel-
lung des Themas kompensierten die Samm-
lungen sowohl durch den Verweis auf
Pionierleistungen historischer Persönlich-
keiten, der Kontinuität suggerierte, als auch
durch die Betonung des wachsenden Kom-
forts, den Innovationen in der Nachrichten-
technik erst ermöglichten. Auch beim The-
ma Raumfahrt bemühten sich die im Deut-
schen Museum Verantwortlichen darum,
die in der deutschen Öffentlichkeit und Po-
litik herrschende Skepsis positiv zu wen-
den und etwa die Konkurrenzsituation der
Großmächte im All als produktiven Wett-
bewerb erscheinen zu lassen. Militärische
Intentionen klammerte die Wanderausstel-
lung „Mensch und Raumfahrt“ weitestge-
hend aus. Vielmehr stand auch hier wieder
der Verweis auf lange Traditionslinien und
historische Persönlichkeiten im Fokus der
Ausstellung. Die Planungs- und Grün-
dungsgeschichte des Museums für Verkehr
und Technik Berlin schließlich verdeutlicht

am stärksten die große Vielfalt der Fakto-
ren, die die Konzepte technischer Museen
prägten.

Serries’ Fazit lautet, dass „traditionel-
le“ Museen eine eher positive Bewertung
von Technik vornehmen, die in einer line-
aren Abfolge präsentiert wird, während die
seit den 1970er Jahren neu gegründeten
Museen in Anlehnung an sozialhistorische
Forschungsansätze eine kritischere, sozia-
le, kulturelle und politische Kontexte ein-
beziehende Position gegenüber technischen
Entwicklungen einnehmen. Allerdings sei-
en die Grenzen nicht immer scharf zu zie-
hen. Vertrauen in die Aura des Objekts
beispielsweise bewiesen durchaus beide,
neue und ältere Museen. Insgesamt seien
die Veränderungen in der musealen Tech-
nikdarstellung seit den 1970er Jahren nicht
als Bruch, sondern als „Pluralisierungspro-
zess“ zu verstehen. Traditionelle und neue
Ansätze bestanden nebeneinander, und in
der Museumsszene bildete sich eine Viel-
falt unterschiedlicher Schwerpunkte und
Vorstellungen heraus.

Für Museologen ist der Untersuchungs-
korpus dieser Studie – die konkreten Aus-
stellungen in den jeweiligen Museen – über-
wiegend neu und von Interesse; für Mu-
seumsmitarbeiter ist die Studie insofern von
Belang, als sie die Alltagsproblematik ihrer
beruflichen Tätigkeit berührt und um ihnen
vertraute Fragen kreist, etwa die nach dem
Anteil und der Verknüpfung von histori-
schen, aktuellen und zukünftigen Perspek-
tiven, der Auswahl der Objekte, der Formu-
lierung expliziter oder impliziter politischer
Positionen, der Einbindung weiterer Kon-
texte und dem Anteil an biografischen In-
halten, um nur einige zu nennen. Für Tech-
nik-, Wissenschafts- und Allgemeinhistori-
ker, die sich für den Wandel von Technik-
bildern und Technikwahrnehmungen von
der frühen Bundesrepublik bis in die 1980er
Jahre interessieren, dürfte die Studie nicht
allzu viel Neues bieten und die Erwartun-
gen, die der Titel Visionen in Vitrinen weckt,
womöglich enttäuschen.

München           Andrea Lucas
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HEIKE WEBER: Das Versprechen mo-
biler Freiheit. Zur Kultur- und Technik-
geschichte von Kofferradio, Walkman und
Handy (Science Studies). Transcript, Biele-
feld 2008, 366 S., zahlr. Abb., EUR 29,80.

Die Miniaturisierung und Portabilität von
Konsumelektronik ermöglicht es den Nut-
zern, überall und jederzeit Musik zu hören
und zu telefonieren. Die im Vergleich zu
stationären Geräten niedrigen Anschaf-
fungspreise lassen die Anschaffung von
Zweit-, Dritt- und Viertgeräten zu und er-
schlossen seit den späten 1950er Jahren
neue Konsumentenkreise, wie etwa den der
Jugendlichen.

Heike Weber verfolgt in ihrer Arbeit zur
„Mobilisierung“ von Technik und Nutzer
zwei Ziele: Zum einen beschreibt sie auf
theoretisch-methodischer Ebene die Ent-
wicklung der technischen Konsumgüter als
eine Wechselwirkung unterschiedlicher
user designs, d.h. Nutzerkonstruktionen.
Zum anderen leistet sie anhand von drei
Fallstudien zum ersten Mal eine Beschrei-
bung des mobilen Technikkonsums in der
BRD. In ihrer Kombination von Produkt-
und Aneignungsgeschichte setzt sie zum
Zeitpunkt der Markteinführung der tragba-
ren Geräte ein und untersucht den darauf
folgenden Wandel von Technik und Gesell-
schaft.

Nach einer einführenden Erläuterung
der Charakteristika der Mobilitätskultur der
Portables, sowie einer Begründung der aus-
gewählten Fallbeispiele und einem Über-
blick zur Geschichte der Konsumelektronik
stellt Weber im zweiten Hauptkapitel ihre
Untersuchungsperspektive der user de-
signs vor, die sie in Zusammenarbeit mit
Gwen Bingle entwickelt hat. In Reaktion
auf die in einer Massenkonsumgesellschaft
schwer fassbaren Prozesse des mutual
shaping von Technik und Gesellschaft und
die kaum mehr auszumachenden Akteure
und Vermittler dieser Aushandlungen ste-
hen die sich gegenseitig beeinflussenden
Nutzerkonstruktionen der Produzenten und
Konsumenten im Mittelpunkt, die in den
Produkten selbst und im Mediating (Wer-

bung, Fachhandel, Marktforschung, Ver-
brauchervereinigungen) ihren Ausdruck
finden.

In drei Fallstudien arbeitet Weber die
Spezifika der Mobilisierung des Rund-
funks, des selbstbestimmten individuellen
Musikkonsums mittels des Walkman und
des Telefonierens heraus. Die Vorstellung
des Rundfunkgerätes als Reisebegleiter
wurde von der des „überall und jederzeit“
verfügbaren Universalempfängers abge-
löst, was sowohl durch technische Entwick-
lungen wie der des Transistors als auch
durch die unterschiedlichen Praxen ver-
schiedener Nutzergruppen erklärt wird.
Mobiler Musikkonsum fand vor der Ver-
breitung des Walkman nur mit Hilfe des
Autoradios statt oder aber – im Sinne des
Hörens beim Gehen – allenfalls durch ju-
gendliche Nutzer, welche die räumliche
Flexibilität der Geräte besonders wert-
schätzten. Die durch die Werbung vermit-
telten Nutzerkonstruktionen des Walkman
arbeiteten erstmals mit Bildern des gehen-
den oder Sport treibenden Hörers, stießen
jedoch abseits junger Konsumenten und
einiger Musikenthusiasten auf Kritik, bis
erst mit der Verfügbarkeit HiFi-fähiger
Walk- und Discmen und der steigenden Ak-
zeptanz von Individualitäts- und Mobili-
tätswerten auch die Masse der Erwachse-
nen als Nutzer gewonnen werden konnte.
Die schon mit dem Walkman zunehmende
sowohl körperliche wie auch emotionale
Bindung des Nutzers an die Technik stei-
gerte sich noch im Falle des Mobiltelefons:
Es wurde zum allgegenwärtigen, körpernah
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getragenen Begleiter, nachdem zunächst
seitens der Anbieter nur Geschäftsleute als
Zielgruppe anvisiert worden waren.

Entscheidende Stärken der Arbeit lie-
gen in der ausführlichen und klaren Her-
leitung des theoretisch-methodischen In-
strumentariums, die dem Leser zugleich
einen umfassenden Einblick in den aktuel-
len Stand der Forschung zur Technikge-
staltung und -aneignung bietet, sowie in der
detaillierten Vorstellung und Begründung
der Quellenauswahl, die sich von Verbrau-
cher- und Populärmagazinen, Fachzeit-
schriften, Produkt- und Versandhauskata-
logen und Werbeanzeigen bis hin zu den
Artefakten selbst erstreckt. Weber plädiert
dafür, den Dingen als Vermittler der Nutzer-
konstruktionen einen eigenständigen Quel-
lenwert einzuräumen und führt in unter-
schiedliche Ansätze der Objektanalyse ein,
jedoch erfolgt in der Arbeit keine Analyse
einzelner exemplarischer Artefakte, son-
dern sie konzentriert sich auf Text- und
Bildquellen.

In allen drei Fallbeispielen geht die
Autorin detailliert auf die unterschiedlichen
Nutzerkonstruktionen ein, welche die Ge-
staltung der Produkte und ihre Vermarktung
bestimmten, sowie auf die Anwendungen
und Bedeutungszuschreibungen seitens der
Nutzer, die in den interpretativen Freiräu-
men der Geräte ihren Ausdruck fanden. Es
gelingt ihr überzeugend, die Entwicklung
der Portables als eine Wechselwirkung
produzenten- und konsumentenseitiger
Nutzerbilder und (angedachter) Anwen-
dungspraktiken darzustellen.

Aachen         Monika Röther

MANUEL CASTELLS, MIREIA FER-
NÁNDEZ-ARDÈVOL, JACK LIN-
CHUAN QIU u. ARABA SEY: Mobile
Communication and Society. A Global
Perspective. MIT, Cambridge, MA 2007,
331 S., Tab. u. Graf., $ 29.95.

Zum Mobilfunk erschienen in den letzten
Jahren zahlreiche soziologische oder kul-

turwissenschaftliche Arbeiten. Das Allein-
stellungsmerkmal dieses Buches liegt je-
doch in seiner – durchgängig eingehalte-
nen – „globalen Perspektive“, die auch den
Reiz und Wert dieser soziologischen Lek-
türe für den technikhistorischen Leser aus-
macht.

Es stand zu erwarten, dass sich Manuel
Castells mit dem Mobilfunk auseinander-
setzen würde. Denn unter dem Begriff der
„Netzwerkgesellschaft“ hat er vor gut einem
Jahrzehnt einen umfassenden Versuch vor-
gelegt, die Umwälzungen der Weltgesell-
schaft im letzten Drittel des 20. Jahrhun-
derts als eine von den neuen IuK-Techni-
ken – darunter vor allem vom Computer –
angetriebene Transformation von Ökono-
mie, Technik und Kultur zu beschreiben,
deren allgemeines Kennzeichen eine „in-
formationelle“, auf Netzwerken basieren-
de Funktionslogik sei. Nur wenig später
wurde in weiten Teilen der Welt das Han-
dy zur zentralen technischen Plattform der
kommunikativen Vernetzung, und seit 2003
gibt es global gesehen sogar mehr mobile
als stationäre Telefonanschlüsse.

Das vorliegende Buch nun ist das Er-
gebnis einer zweijährigen, in Barcelona,
Los Angeles sowie Hong Kong veranker-
ten Zusammenarbeit zwischen Castells und
drei weiteren Autoren im Dunstkreis der
Annenberg School for Communication
(L.A.), an der Mobilkommunikation bereits
seit langem erforscht wird. Vorgestellt wird
keine eigenständig erhobene Empirie, son-
dern aktuelle internationale (wenn auch
überwiegend englischsprachige) quantita-
tive wie qualitative Sozialforschung zur
Mobilfunkverbreitung und -aneignung. De-
ren Einsichten werden hinsichtlich wohl-
durchdachter Kategorien und Leitgedanken
gruppiert und ausgewertet; es handelt sich
mithin, wie es auch die Autoren betonen,
nicht um eine enzyklopädische sondern um
eine analytische Arbeit. Dabei werden wis-
senschaftliche Studien sowie offizielle Sta-
tistiken der Länder und wichtiger Institutio-
nen wie der ITU (International Telecom-
munication Union) um Marktforschungs-
ergebnisse oder auch Presseberichte er-
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gänzt, denn nur so ließ sich die angestrebte
globale Perspektive einhalten.

In den beiden ersten Kapiteln wird
zunächst eine Übersicht über die weltwei-
te Mobilfunkaneignung gegeben. Sorgfäl-
tig wird auf sozioökonomische, geschlecht-
liche, altersabhängige sowie ethnische
Verteilungsunterschiede hingewiesen. Ne-
ben der Sprachtelefonie, der SMS und
multimedialen Verwendungen des Handys
werden außerdem Alternativen zum Zellu-
larfunk wie etwa Wi-Fi angesprochen. In
den darauf folgenden Kapiteln gehen die
Autoren jenen brisanten Veränderungen im
Alltag nach, die sich durch die Handyan-
eignung vollzogen haben bzw. weiter voll-
ziehen. Dazu gehören beispielsweise die
„Mikro-Koordination“ durch kurzfristige
Absprachen, flexibilisierte sowie von Mul-
titasking geprägte Zeitstrukturen, veränder-
te Regeln des Sozialverhaltens, neue For-
men sozialen Austauschs, die – im Buch
als „m-Etiquette“ angesprochene – Frage
des guten Verhaltens am Handy oder auch
die konsumistische Selbstinszenierung mit
dem Handy. Gesonderte Kapitel sind der
Affinität zwischen Jugendkultur und Mo-
bilkommunikation, der Sprache des „Sim-
sen“, der Nutzung von Drahtloskommu-
nikation für den Widerstand von unten so-
wie den Chancen und Problemen, die der
Mobilfunk für Entwicklungsländer bereit-
hält, gewidmet.

Wissen wir bereits vergleichsweise viel
zur skandinavischen „Sims“-Kultur oder
dazu, welche Rolle Pager und Handys für
japanische, an „süßer“ Mode („kawaii“)
orientierte Schülerinnen spiel(t)en, so in-
formiert das Buch über Eigenheiten der
Mobilfunknutzung auch andernorts: Unter
indischen Familienmitgliedern oder Freun-
den teilt man sich das Handy; unter chine-
sischen Wanderarbeitern ist es zum kost-
spieligen Aufstiegssymbol geworden. In
manchen afrikanischen Regionen wird in-
zwischen mit per SMS transferierbaren
Prepaid-Gesprächsminuten bezahlt, was ein
Bankkonto erübrigt und Bankgebühren er-
spart. Neben dieser regionalen Breite des
Buches gefällt vor allem das kritische, aus-

gewogene Urteil der Autoren. Die durch
das Handy gewonnene Autonomie wird mit
den neuen Zwängen und Kontrollmög-
lichkeiten der Mobilkommunikation kon-
trastiert. Jenen prominenten Protestbewe-
gungen wie dem Sturz des philippinischen
Präsidenten Estrada durch einen über SMS
und Online-Foren zusammengehaltenen
Volksaufstand (2001) werden Fälle gegen-
übergestellt, in denen die Graswurzelkom-
munikation per Handy wirkungslos blieb.
Die präsentierte Fülle an Daten und neuen
Forschungsergebnissen ist bereichernd, teils
schon fast ausufernd. Handhabbar wird sie
jedoch durch die feingliedrigen Themen-
abschnitte sowie einen Index. Die meisten
Datentabellen wurden im Übrigen aus dem
Buch ausgelagert und lassen sich als PDF
von der Verlagshomepage herunterladen.

Das weitere Ziel des Buches, nämlich
die rasante Diffusion des Handys in das
Konzept der „network society“ einzuwe-
ben, erscheint der Rezensentin allerdings
weniger gut gelungen. Das Buch gibt nur
unzureichende Hinweise auf die Kernpunk-
te des Castells’schen Denkgebäudes. Auch
mag man sich wundern, wie nahtlos die
Überlegungen zum „space of flow“, zur
„timeless time“ und der „network logic“ auf
die Mobilkommunikation übertragen wer-
den. Denn sie wurden in der zwischen 1996
und 1998 erschienenen „Information Age“-
Trilogie (The Rise of the Network Society,
Oxford 1996; The Power of Identity,
Oxford 1997; End of Millenium, Oxford
1998) entlang stationärer IuK-Techniken
entwickelt, während das Handy als End-
gerät, wie die Autoren es nicht müde wer-
den zu betonen, ob seiner Körpertrag-
barkeit („wearability“) anders funktioniert
als etwa das damals betrachtete Minitel
oder die telekommunikativ verkabelte
„electronic cottage“. Die Hauptleistung des
Handys sehen die Autoren jedoch nicht in
seiner Mobilität, sondern in der „connec-
tivity“: seiner Vernetzungsfunktion. Hier
hätte Kapitel 5, das der Erweiterung der
„network society“ zur „mobile network
society“ gewidmet ist und leider nur acht
Seiten umfasst, ausführlicher ausfallen sol-
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len, um die allzu spärlich umrissene Erwei-
terung prägnanter werden zu lassen oder
gar das Konzept um neue Einsichten zu be-
reichern.

Den Wert des Werkes mindert dies in-
des nicht. Denn der liegt in der – so nur in
langer, internationaler Teamarbeit zu leis-
tenden – dichten Zusammenführung bishe-
riger Mobilfunk-Forschung bei einer gleich-
zeitigen Betonung der regionalen ökono-
mischen, infrastrukturellen und soziokul-
turellen Spezifika. Wer nach technikhis-
torischen Entwicklungslinien sucht, würde
zum falschen Buch greifen. Wer aber mehr

und Differenziertes über die Mobilfunk-
nutzung rund um den Globus lernen will,
ohne in den sonst oft anzutreffenden Hype
einer fundamentalen Umwälzung durch das
Handy einstimmen zu wollen, wird mit dem
Buch äußerst gut bedient. Was der technik-
historische Leser dabei vor allem lernt,
betrifft die Vielheit und Unplanbarkeit der
Nutzerkulturen sowie deren Einfluss auf
die konkrete Technikentwicklung, der im
Falle des Mobilfunks vor allem für die
Jugendkultur nachzuweisen ist.

Berlin Heike Weber
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